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Von einem ungewöhnlichen Buchprojekt 
Die Fähigkeit, Menschen und Ideen zu verbinden und auf diese Weise neue kreative 
Felder zu eröffnen, zeichnet Jacques Picard in besonderer Weise aus. Als Abschiedsge-
schenk und grosses Dankeschön zu seiner Emeritierung 2017 ist dieses Buch entstan-
den. Darin werden zahlreiche dieser weitverzweigten Verbindungen sichtbar. 
Es sind dies in erster Linie Verbindungen zu Menschen, zu einem grossen Kreis von 
Freunden, Kolleginnen und Weggefährten aus verschiedenen Ländern, unterschiedli-
chen Disziplinen und breiten Berufsfeldern. Mit ihnen, den Freunden und Freundin-
nen, haben wir uns über die letzten zwei Jahre hinweg selbst verbunden, um das vor-
liegende Lesebuch entstehen zu lassen. 
Die Vielfalt der Texte, die alle eigens für dieses Buch geschrieben wurden, spiegeln 
Jacques Picards breites Spektrum an Interessen und seine stupende Fähigkeit, ver-
schiedene Themenbereiche zu verbinden. Jacques Picard setzt keine Grenzen zwischen 
wissenschaftlichen Disziplinen, Themenwelten oder Denktraditionen. Im Gegenteil: 
Er liebt es, sich mit diesen als Konstrukten zu befassen, und er beherrscht die Kunst, 
Ideen von einem „Land" ins andere zu transportieren. Dies kommt in der von ihm 
geliebten Schmugglermetapher zum Ausdruck, die natürlich auch in diesem Band auf-
tauchen wird. 
Dieses Buch verbindet zudem verschiedene Ausdrucksformen. Für Jacques Picard 
spielen Theater, Literatur, Malerei und Journalismus eine ebenso wichtige Rolle wie 
die Wissenschaft. So sind neben wissenschaftlichen Beiträgen auch nachdenkliche 
Essays, engagierte Reflexionen, literarische Kurztexte, Gedichte und Bilder entstanden. 
Das Buch ist damit ein umfassendes Lesebuch geworden für alle, die sich - so wie 
dies auch Jacques Picard tut - fächerübergreifend und mit kritischem, differenziertem 
Blick aktuellen, künftigen wie historischen Themen zuwenden. 
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Der Fall Maurice Picard 
Stefanie Mahrer 
Zur Einleitung: Über das Schreiben einer Biographie 
Maurice Picard, geboren am 12. September 1870 in La Chaux-de-Fonds,1 hinterliess 
trotz seiner grossen Bedeutung für die Uhrenstadt La Chaux-de-Fonds kaum Quellen 
zu seinem Leben. Wie also kann man, aus dem Wenigen, was von und über ihn über-
liefert ist, seine Lebensgeschichte rekonstruieren? )Nie", fragte auch Virginia Woolf, 
als sie das Leben von Roger Fry niederschreiben wollte, ,,kann man ein Leben aus 
sechs Kartonschachteln voller Schneiderrechnungen, Liebesbriefen und alten Postkar-
ten konstruieren? "2 Von Maurice Picard bleiben uns noch nicht einmal sechs Karton-
schachteln. 
Die Biographie ist ein publikumswirksames, aber gleichzeitig eines der schwierigs-
ten Genres des wissenschaftlichen Schreibens. Als rein hermeneutisches Verfahren 
sah sie sich in den 1970er-Jahren der Fundamentalkritik der nunmehr verstärkt theo-
riegeleiteten Geschichtswissenschaft ausgesetzt. Die Singularität eines Lebens und die 
individuelle Erfahrung des einzelnen Subjektes mochten das Erkenntnisinteresse einer 
neuen Generation von Historikerinnen und Historikern nicht mehr befriedigen. Im 
Hinblick auf die neuen Fragen nach langfristigen Entwicklungen und nach den Struk-
turen der menschlichen Geschichte wurde die angeblich theoriefeindliche Biographik 
und ihre Verfahren der Rekonstruktion eines singulären Lebens von der Sozialge-
schichte als überholt und erkenntnisfrei diskreditiert. 3 
Erst das aufkommende Unbehagen an der menschenleeren Strukturgeschichte 
weckte ein Jahrzehnt später ein neues Interesse am Bewusstseinsleben des historischen 
Es gibt zwei widersprüchliche Angaben zu Picards Geburtsdatum. Er selbst nennt den 12. und nicht wie in 
Zeitungsberichten angegeben den 20. September als Tag seiner Geburt. 
2 Brief Virginia Woolf an V[ictoria Mary] Sackville-West, 3. Dezember [1939], in: Nicolson, Nigel (Ed.): Leave 
the letters till we're dead. The letters ofVirginia Woolf (Bd. VI), London 1980, pp. 373-374. 
3 Vgl. Lässig, Simone: Die historische Biographie auf neuen Wegen?, in: Geschichte in Wissenschaft und Unter-
richt 10 (2009), S. 540-553, hier S. 540. 
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Subjekts. Der Soziologe Pierre Bourdieu machte deutlich, dass die von der Sozialge-
schichte ins Zentrum gerückten „sozial-strukturellen Tatsachen", erst durch die Aneig-
nung durch einen Handelnden, einen historischen Akteur, ,,soziale Wirklichkeit" wer-
den.4 Die erneuerte Biographik, die eng mit dem aus der Soziologie entstammenden 
Konzept der „Lebenswelt" verbunden ist, bedeutete jedoch keinesfalls ein Zurückfal-
len in theoriefreie Zustände und führte auch keineswegs zu hagiographischen Über-
höhungen des Individuellen. Der Zerfall des Fortschrittparadigmas und die Abkehr 
von einer linearen und teleologischen Geschichtsschreibung verhindern dies. Viel-
mehr hat die neue Biographik Konsequenzen aus der soziologischen Kritik5 gezogen, 
indem eine methodisch erneuerte Forschung den im Wandel befindlichen Realitäts-
und Wissenschaftskonzepten gerecht werden kann, wenn der Aspekt des Biographi-
schen als Erkenntnisgewinn entsprechend eingebracht wird. 6 Hierfür wird etwa 
fremdes Leben in einer Weise nachgezeichnet, dass der dazugehörige Inszenierungs-
und Konstruktionscharakter ebenfalls Bestandteil der Beschreibung ist. Im Unter-
sc~ied zur alten Biographik des Historismus begreift somit die moderne Forschung 
(mit der neuen Forschungskategorie ,Lebensbeschreibung') das Verhältnis zwischen 
Individuum und Gesellschaft nicht länger dichotomisch; sie geht vielmehr von einem 
,,soziologischen Begriff der historischen Persönlichkeit"7 aus. Ein isoliertes Betrach-
ten des historischen Subjektes ist folglich ebenso als unbefriedigend zu bezeichnen, 
wie eine Strukturgeschichte, der die eigentlichen Menschen abhandengekommen ist. 
Es geht vielmehr darum, den Menschen im Netzwerk seiner Beziehungen, sowie im 
Gefüge von Zeit und Raum zu verstehen, denn das Handeln und Denken jedes Einzel-
nen ist geprägt von lokalen Sitten, geschlechtsspezifischen Vorstellungen und gesell-
schaftlichen Erwartungen. 
,,Der Mensch lebt nicht nur ein persönliches Leben als Einzelperson, sondern, 
bewusst oder unbewusst, das seiner Epoche und Zeitgenossenschaft[,]"schrieb Tho-
mas Mann im Zauberberg, und erfasste damit, was die wissenschaftliche Biographik 
erst Jahrzehnte später zu verstehen begann, nämlich dass eine Lebensgeschichte auch 
immer die Geschichte ihrer Epoche ist. Dies bedeutet jedoch gleichzeitig auch, dass 
4 
5 
6 
7 
Vgl. Sieder, Reinhard: Sozialgeschichte auf dem Weg zu einer historischen Kulturwissenschaft, in: Geschichte 
und Gesellschaft. Zeitschrift für historische Sozialwissenschaft 20/3 (1994), S. 446-468, hier S. 448. 
Bourdieu, Pierre: Die biographische Illusion, in: Bourdieu, Pierre: Praktische Vernunft. Zur Theorie des Han-
delns, Frankfurt a. M. 1998, S. 75-83. 
Vgl. Klein, Christian: Grundlagen der Biographik. Theorie und Praxis des biographischen Schreibens, Stutt-
gart 2002. 
Bödeker, Hans Erich: Forschungs- und Diskussionsstand, in: Bödeker, Hans Erich: Biographie schreiben, 
Göttingen 2003, S. 9-63, hier S. 20. 
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die gesellschaftlichen und sozialen Zustände von Menschen geprägt werden. Das 
wechselseitige Einwirken von Individuen und Strukturen macht Geschichte. Denn 
auch die poststrukturalistische Geschichte rekonstruiert Strukturen. ,,Allerdings", so 
schreibt Reinhard Sieder, ,,denkt sie diese Strukturen nicht mehr als die zähen Deter-
minanten des Handelns und Deutens, sondern ,strukturell' ist eine Eigenschaft der 
durch Handeln und Deuten hervorgebrachten Verhältnisse:'s Ein solcher Zugang zu 
Geschichte und zur historischen Biographik ermöglicht es, die Lebensgeschichte eines 
Menschen zu erzählen, auch wenn nur wenige Quellen überliefert sind, da es nicht 
darum gehen soll, eine lückenlose Chronik eines Lebens zu beschreiben. Vielmehr 
muss es darum gehen zu verstehen, wie das historische Subjekt in seiner Epoche sein 
Leben gestaltete, welche Entscheidungen es traf und wie diese von den Umständen der 
Zeit beeinflusst wurden. Es geht aber auch darum, den Eigensinn der jeweiligen 
Akteure im Blick zu behalten, und danach zu fragen, wo Neues geschaffen wurde und 
inwiefern sie sich gegen die vorherrschenden gesellschaftlichen Erwartungen und 
Normen auflehnten. 
Mit diesen Fragen soll die Lebensgeschichte von Maurice Picard, eines französi-
schen Juden, der in der Schweiz geboren wurde, als junger Mann die Stadt La Chaux-
de-Fonds prägte, später nach Paris übersiedelte um in den 1940er-Jahren unter lebens-
bedrohlichen Umständen in die Schweiz zurückkehrte, in seinem historischen Kontext 
rekonstruiert werden. 
Im Zentrum der Gesellschaft -
Der junge Maurice Picard in La Chaux-de-Fonds 
Maurice Picard wurde 1870 in La Chaux-de-Fonds geboren. Sein Vater, Henri Picard, 
war einer der wichtigsten Händler von Präzisionswerkzeugen für Uhrmacher sowie 
Einzelteilen am Ort, seine Firma „Henri Picard & Freres" hatte ihr Ladengeschäft an 
der Rue Leopold Robert Nummer 12, also mitten im Zentrum der Uhrenstadt mit wei-
teren Filialen in London und Paris.9 Als Maurice 1870 als ältester Sohn von später ins-
gesamt sechs Geschwistern (vier Brüder und zwei Schwestern) auf die Welt kam, zähl-
te La Chaux-de-Fonds etwas mehr als 459 jüdische Einwohner, was 2,34 Prozent der 
damaligen Gesamtbevölkerung ausmachte. Gemessen an der allgemeinen Bevölke-
8 
9 
Sieder, Sozialgeschichte, S. 452. 
Notizen, Archiv des Musee international d'horlogerie (Rue des Musees 29, 2300 La Chaux-de-Fonds), 1948. 
(In der Folge MIH). 
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rung war La Chaux-de-Fonds somit die Stadt mit dem höchsten jüdischen Bevölke-
rungsanteil der Schweiz. 10 Nachdem im Jahr 1857 das Niederlassungsverbot für Jüdin-
nen und Juden auf dem Gebiet des Kantons Neuenburg aufgehoben wurde, wuchs die 
zu diesem Zeitpunkt noch kleine jüdische Gemeinde rasant an. Der weitaus grösste 
Teil der jüdischen Immigranten stammte aus dem Elsässer Sundgau, ein weiterer Teil 
übersiedelte aus den umliegenden Orten im Berner Jura in das regionale Zentrum La 
Chaux-de-Fonds. Die Attraktivität der Uhrenstadt lag trotz der einsetzenden Uhren-
krise11 in den wirtschaftlichen Möglichkeiten, zudem verfügte die Stadt inzwischen 
über eine gut ausgebaute Infrastruktur für jüdisches Leben. 
In den Jahren 1860 bis 1880 etablierte sich die jüdische Bevölkerung in La Chaux-
de-Fonds auf mehreren Ebenen: sie integrierte sich verstärkt in die lokale Uhrenpro-
duktion und wurde dadurch zu einem integralen Teil der regionalen Uhrmacherei. 
Gleichzeitig löste sich die jüdische Gemeinde vom Hegenheimer Rabbinat, das bis 
1867 die Gemeinde mitbetreut hatte. Die Einweihung der Synagoge im Jahr 1863 und 
des Friedhofes im Jahr 1872 markierten die Eckpunkte einer definitiven Etablierung 
einer eigenständigen jüdischen Gemeinde. Auf gesellschaftlicher Ebene kam es ver-
mehrt zu einem Austausch zwischen jungen jüdischen und christlichen Uhrmachern 
und Firmeninhabern, denn mit dem zunehmenden wirtschaftlichen Erfolg ging eine 
Verbürgerlichung des Grossteils der jüdischen Bevölkerung einher. Dieser soziale 
Aufstieg drückte sich unter anderem in der Freizeitgestaltung aus. Geselliges Beisam-
mensein fand nun nicht mehr nur in konfessionell getrennten Sphären statt. Solange 
die Zusammenkünfte nicht der Anbahnung potentieller Eheschliessungen dienten, 
trafen sich die jungen Menschen von La Chaux-de-Fonds gerne zu Freizeitaktivitäten. 
In dieser Atmosphäre des wirtschaftlichen Aufstiegs und der sozialen Integration 
wuchs der junge Maurice Picard auf. Anders als die Generation seines Vaters erlebte er 
keine Unsicherheit einer nur provisorischen Niederlassungsbewilligung. Als Maurice 
1870 geboren wurde, konnten sich die Juden frei niederlassen, sie hatten eine gut funk-
tionierende Gemeindestruktur und zahlreiche Glaubensgenossen hatten sich als spezi-
alisierte Uhrmacher und Uhrenhändler ein Unternehmen aufgebaut. 12 Dass Maurice 
10 Sämtliche Angaben sind den publizierten Statistiken der eidgenössischen Volkszählungen entnommen. Bun-
desamt für Statistik: Die Bevölkerung. Heimaths- und Aufenthaltsverhältnisse vom 1. Dezember 1870, Bern 
1870. 
11 Siehe dazu u.a.: Landes, David Saul: Revolution in Time. Clocks and the Making of the Modem World, Cam-
bridge (Mass.)/London 1983, p. 345; Barrelet, Jean-Marc/Ramseyer, Jacques: Les resistances a l'innovation 
dans l'industrie horlogere des Montagnes neuchateloises a la fin du XIXe siede, in: Schweizerische Zeitschrift 
für Geschichte 37 (1987), S. 394-411. 
12 Zur Geschichte der jüdischen Uhrmacher im Neuenburger Jura siehe: Mahrer, Stefanie: Handwerk der 
Modeme. Jüdische Uhrmacher und Uhrunternehmer im Neuenburger Jura 1800-1914, Köln 2012; Picard, 
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seine französische Staatsbürgerschaft beibehielt, schloss ihn zwar von der politischen 
Partizipation aus, nicht aber von der gesellschaftlichen und der wirtschaftlichen. Das 
väterliche Geschäft und die gesicherte Stellung Henri Picards ermöglichte es der Fami-
lie nämlich, Maurice gut ausbilden zu lassen und ermöglichte ihm die Zugehörigkeit zu 
jenen jungen Männern, die sich in der oberen Gesellschaftsschicht bewegten. 
Es waren dann auch vor allem seine sportlichen und kulturellen Unternehmungen, 
die ihn in der oberen Gesellschaft bekannt machten. Als 26-jähriger Mann organisierte 
er gemeinsam mit Charles Bersin eine Ausstellung über die Geschichte und die Ent-
wicklung des Fechtsportes. Als gut ausgebildeter Fechter lag ihm daran, den Sport einer 
weiteren Bevölkerung näherzubringen. Picard war nicht nur der Organisator der Veran-
staltung, sondern trat auch als Fotograf in Erscheinung. Drei Jahre nach der Ausstellung 
erschien ein illustrierter Band mit Fotografien von Maurice Picard.13 Im Frühjahr des 
Jahres 1900 war er zudem Teil einer Gruppe, die den lokalen Touring-Klub gründete 
und im Jahr 1904 stand er einem Komitee vor, das einen Wintersport-Klub ins Leben 
riefen. Dieser Klub hatte allerdings keinen Bestand, da die Mitglieder zu hohe Vorstel-
lungen hatten. Sie wollten Skipisten, ein Eislauffeld, Rodel- und Bobbahnen. Immerhin 
ging aus dieser ersten Initiative 1905 dann der Ski-Klub La Chaux-de-Fonds hervor.
14 
Diese Engagements machen deutlich, wie sehr Maurice Picard als junger Jude um 
die Jahrhundertwende Teil des sozialen städtischen Gefüges war. Dies deckt sich mit 
jener Forschung, die gezeigt hat, dass um 1900 die jüdische Bevölkerung von La 
Chaux-de-Fonds in die lokale bürgerliche Oberschicht integriert war. 15 Als erfolgrei-
che Uhrmacher - nicht wenige waren an der renommierten Uhrmacherschule von La 
Chaux-de-Fonds ausgebildet worden - und als ebenso erfolgreiche Unternehmer 
waren sie Teil der lokalen Uhrmacherelite, aus der sich in der Uhrenstadt La Chaux-
de-Fonds die Oberschicht zusammensetzte. Nach der grossen Uhrenkrise der 
Jacques: Swiss Made oder Jüdische Uhrenfabrikanten im Räderwerk von Politik und technischem Fortschritt. 
Einige Notizen über einen zeit- und grenzgeschichtlichen Forschungsgegenstand, in: Allmende 36/37 (1993), 
S. 85-105; Mahrer, Stefanie: Migration und Verbürgerlichung, in: Marinelli-König, Gertraud/Preisinger, 
Alexander (Hg.): Zwischenräume der Migration. Über die Entgrenzung von Kulturen und Identitäten, Biele-
feld 2011, S. 141-156; Donze, Pierre-Yves: Les patrons horlogers de La Chaux-de-Fonds. Dynamique sociale 
d'une elite industrielle (1840-1920), Neuchatei 2007, pp. 61-68. Zur Geschichte der jüdischen Gemeinde in 
La Chaux-de-Fonds zudem das einleitende Kapitel in: Blum, Sarah: La communaute israelite de La Chaux-de-
Fonds de 1933 a 1945, Neuchatei 2012. Wenn nicht anders vermerkt, stützen sich die folgenden Darstellungen 
auf die bisherigen Arbeiten der Autorin. 
13 Anon.: Maurice Picard was a pioneer of the Swiss Horological Museum, in: Horological Journal. The Watch 
& Clock Journal, 1981, p. 68. 
14 Vgl. Hirsch, Pierre: Un pionnier du Musee d'horlogerie: Maurice Picard (1870-1951), r:Impartial, 2. Mai 
1977. 
15 Mahrer, Handwerk, siehe Kapitel 4 und 5. 
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1870er-Jahre, die durch die aufkommende industrielle und maschinelle Produktion 
von Zeitmessern in den USA ausgelöst worden war, folgte eine neue, junge Generati-
on von Uhrmachern und übernahm die wirtschaftliche Vorherrschaft der eingesesse-
nen Familien. Die bislang grossen Uhrmacherdynastien verschlossen sich nämlich 
grösstenteils den technischen Entwicklungen in der Produktion und verloren damit 
den Anschluss an den Weltmarkt. Es waren nun junge Uhrmacher, die ohne Rück-
sicht auf bestehende Familientraditionen bereit waren, sich für neue Techniken zu 
öffnen und die Handwerkskunst den neuen Anforderungen und Möglichkeiten anzu-
passen. Besonders jüdische Uhrmacher taten sich als Modernisierer der Branche her-
vor, hatten sie doch als Neuzugezogene und als Angehörige einer konfessionellen 
Minderheit wenig Sozialprestige zu verlieren.16 Durch den beruflichen Erfolg, der 
sich nicht nur in den Steuerakten widerspiegelt, sondern vor allem auch an der hohen 
Zahl an gewonnenen Auszeichnungen auf nationaler und internationaler Ebene, 
gehörten diese jüdischen Familien zum führenden Wirtschaftsbürgertum der Stadt. 
Es war weniger ein Vorstossen in bestehende Kreise, als vielmehr ein Mitaufbauen 
einer neuen städtischen Elite. Daraus lassen sich auch Maurice Picards zahlreiche 
kulturelle und sportliche Initiativen erklären. Als selbstverständlicher Teil dieser 
städtischen Elite war für ihn die Zugehörigkeit zur jüdischen Minderheit kein Aus-
schlussgrund. 
Maurice Picard gründete 1900 auch das Uhrenmuseum, das bis heute Bestand hat. 
Picard schwebte ein Ort vor, in dem sowohl die Geschichte der Uhrmacherkunst und 
der technischen Entwicklungen ausgestellt, als auch der gegenwärtige Stand der Uhr-
macherei und mögliche zukünftige Neuerungen thematisiert werden. Am 24. März 
1902 wurde das Museum eröffnet.17 Die Ausrichtung des Museums widerspiegelte zu 
Beginn sehr stark die Interessen ihres Gründers. 
Trotz seiner Verbundenheit mit La Chaux-de-Fonds verliess Picard 1906, wie viele 
andere seiner Generation, den Neuenburger Jura und liess sich gemeinsam mit seiner 
Frau Sara Marguerite18 in Paris nieder. Ungeachtet seines Wegganges blieb er, der 
inzwischen das Renommee eines international preisgekrönten Forschers genoss, mit 
seinem Herkunftsort eng verbunden, denn er führte in Paris die Zweigniederlassung 
des Familienbetriebes, der sich inzwischen „Les fils de Henri Picard" nannte. Daneben 
16 Siehe dazu: Barrelet/Ramseyer, Resistances, p. 401; Donze, Patrons, p. 89; Mahrer, Stefanie: Retter in der Kri-
se. Die Rolle der jüdischen Uhrenpatrons im Überwinden der Uhrenkrise im Jura der 1870er Jahre, in: Tach-
les. Jüdisches Wochenmagazin der Schweiz. Sonderbeilage, 2011, S. 4-5; Mahrer, Handwerk, S. 164-165. 
17 Aufzeichnungen der Tochter Maurice Picards, 2. Mai 1972, in: MIH D 1948. 
18 Sie bevorzugte den Rufnamen „Marguerite". 
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trat er als Forscher in Erscheinung und arbeitete unter anderem an der Entwicklung 
von Messgeräten. Auch zeigte er sich verantwortlich für die Einführung des metri-
schen Systems in der Uhrmacherei. Etwas aus diesem uhrenspezifischen Rahmen fällt 
Picards Gründung einer Fabrik zur Entwicklung und Herstellung von künstlichen 
Zähnen in der Nähe von Versailles. 19 Die Übersiedlung von Picard nach Paris war für 
die damalige Zeit durchaus üblich. Viele seiner Zeitgenossen verliessen La Chaux-de-
Fonds, um sich im Ausland entweder weiter auszubilden oder aber Filialen des Fami-
lienbetriebs zu führen. Durch diese Migration entstanden internationale Wirtschafts-
netzwerke, die auf familiären Beziehungen beruhten. Als französischer Staatsbürger 
konnte sich Maurice Picard zudem problemlos in Paris niederlassen und weitere 
Geschäftsgründungen vornehmen. Auch in Frankreich war er daher ein angesehenes 
Mitglied der Gesellschaft. Als passionierter Briefmarkensammler amtete er zum Bei-
spiel als Vizepräsident der französischen Gesellschaft für Philatelie.20 Mit der Beset-
zung Paris' durch die Truppen des nationalsozialistischen Deutschlands änderte sich 
das Leben für Maurice und Marguerite Picard allerdings schlagartig. Aus dem angese-
henen Uhrmacher, Entwickler und Geschäftsmann wurde ein verfolgter Jude, dem 
jederzeit die Deportation drohte. 
Klandestine Rückkehr - aus einem angesehenen Mitglied der Gesellschaft 
wird ein internierter Jude 
Im Juni 1940 wurde Frankreich von den Nationalsozialisten besetzt.21 Durch das 
Vichy-Judenstatut vom Oktober und die deutsche Verordnung vom November 1940 
wurden Juden und Jüdinnen aus dem öffentlichen Dienst ausgeschlossen und Berufs-, 
Ausgangs- und Bewegungseinschränkungen unterworfen und das Vermögen der in 
Frankreich lebenden Juden beschlagnahmt. Eine wichtige Etappe in der Verfolgung 
der französischen Juden war die im Jahr 1941 einsetzende karteimässige Erfassung. 
Während die Juden aus dem Elsass und aus Lothringen bereits 1940 ins Lager Gurs in 
Südfrankreich deportiert wurden, kam es im Grossraum Paris 1941 zu drei grossen 
Razzien. Maurice Picard befand sich zu dieser Zeit mit seiner Frau weiterhin dort. Die 
Situation muss für ihn bedrohlich gewesen sein. Trafen die Razzien von 1941 noch 
hauptsächlich ausländische Juden, die als Teil einer angeblich jüdisch-bolschewisti-
19 Aufzeichnungen der Tochter Maurice Picards, 2. Mai 1972, in: MIH D 1948. 
20 Siehe: Anon.: Maurice Picard. Premier president, Llmpartial, 11. November 2002. 
21 Zur Besetzung Frankreichs siehe Jackson, Julian: France. The dark years 1940-1944, Oxford 2003. 
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sehen Verschwörung gebrandmarkt wurden, begann die Deportation französischer 
Juden im Sommer 1942 im Zuge der neu etablierten Zusammenarbeit zwischen der 
französischen Polizei und der SS unter dem SS-Brigadenführer und Generalmajor der 
Polizei, Carl Oberg.22 Im Laufe des Sommers wurden von der französischen Polizei 
über 13.000 Juden und Jüdinnen in Paris festgenommen und in den französischen 
Lagern Pithiviers, Beaune-la-Rolande und Drancy interniert, von wo aus sie nach Aus-
chwitz deportiert und dort ermordet wurden. Unter Oberg wurde auch in Frankreich 
das Tragen des „gelben Sterns" eingeführt, er und sein Adjudant, SS-Standartenführer 
Helmut Knochen, waren verantwortlich für die Deportation von insgesamt 75.000 
Jüdinnen und Juden aus Frankreich.23 
Spätestens im Sommer 1942 waren Maurice und Marguerite Picards Leben ernst-
lich bedroht. Jederzeit konnten sie zuhause festgenommen oder auf der Strasse auf-
gegriffen werden. Die Internierung und die Deportation in eines der Vernichtungs-
lager hätten sie wohl kaum abwenden können. Weil beide bereits gesetzten Alters 
waren - Maurice war damals bereits über siebzig und Marguerite knapp über sech-
zig - wären sie, wenn sie denn den Transport überlebt hätten, kurz nach ihrer 
Ankunft ermordet worden. Ob ihnen die Gefahr, in der sie sich befanden, in diesem 
Ausmass deutlich war, lässt sich nicht mehr rekonstruieren. Sicher ist allerdings, 
dass sie sich bewusst waren, dass sie jederzeit deportiert werden könnten. Sie harr-
ten jedoch trotz der grossen Gefahr weiterhin in Paris aus und blieben wohl unbe-
helligt. Im Winter 1944 bemühte sich das Ehepaar schliesslich doch um Papiere, die 
eine legale Einreise in die Schweiz erlaubt hätten. Maurice Picard kontaktierte im 
Laufe des ersten Quartals des Jahres 1944 den Berner Advokaten Georges Brunsch-
vig, damit dieser für ihn und seine Frau eine sichere Einreise in die Schweiz erwir-
ken konnte. Brunschvig war bekannt für seinen unermüdlichen Einsatz für jüdische 
Flüchtlinge. 
Es ist ein Brief Brunschvigs an Dr. Tschäppät vom Eidgenössischen Justiz- und Poli-
zeidepartement überliefert. In diesem Schreiben nimmt Brunschvig Bezug auf eine 
Besprechung zwischen ihm und dem Beamten, in der ihm zugesichert worden sei, 
dass „Herr Maurice Picard, geb. 12. September 1870 in La Chaux-de-Fonds, und des-
sen Ehefrau Sara Marguerite geborene Wolf, geb. 25. März 1881 in La Chaux-de-
22 
23 
Zu Carl Knochen siehe u.a. Moisel, Claudia: Frankreich und die deutschen Kriegsverbrecher. Politik und Pra-
xis der Strafverfolgung nach dem Zweiten Weltkrieg (Beiträge zur Geschichte des 20. Jahrhunderts, Bd. 2), 
Göttingen 2004, Kapitel II.2. 
Zur Organisation der Judenverfolgungen und -deportationen in Frankreich siehe: Laub, Thomas J.: After the 
fall. Gerrnan policy in occupied France 1940-1944, insb. Kapitel 9. 
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Fonds, bei einer Einreise in die Schweiz nicht zurückgewiesen werden. "
24 
Tschäppät 
hat diesen Abschnitt des Schreibens markiert und handschriftlich angefügt „Stimmt 
nicht. Tschäppät:' 
Mit Brunschvig wählten die Picards einen vehementen Fürsprecher jüdischer 
Flüchtlinge, die versuchten in der Schweiz Zuflucht zu finden. Bei einer Vorstandssit-
zung der Israelitischen Kultusgemeinde Bern klagte er im Sommer 1942 die verfehlte 
Flüchtlingspolitik der Schweiz mit deutlichen Worten an: 
zu Hunderttausenden sollen in Polen Menschen auf schrecklichste Weise zum Tode geführt 
werden [ ... ] Es ist mehr als begreiflich, dass unsere Glaubensgenossen versuchen, sich der 
Deportation zu entziehen, und so kamen in den letzten Tagen einige Hundert Personen, Män-
ner, Frauen und Kinder, schwarz und ohne Ausweis in die Schweiz. [ ... ]Uns wurde auf der 
eidgenössischen Fremdenpolizei erklärt, dass ein derartiger Zustrom für die Schweiz aus po-
litischen Gründen untragbar sei. Eine derartige Stellungnahme, die mit dem heiligen Asyl-
recht aller Kulturvölker nicht vereinbar ist. Es wird verlangt, dass nichts unversucht bleibt, 
um Abhilfe zu schaffen.25 
Brunschvig löste im August 1942 eine Debatte über die schweizerische Asylpolitik aus, 
als er einem Journalisten von seinem vergeblichen Versuch berichtete, ein jüdisches 
Paar vor der Rückschaffung nach Deutschland zu retten. Mit seinem dezidierten Ein-
treten für eine humane Asylpraxis und mit seiner Kritik an der Politik der Schweiz 
widersprach er offen dem defensiven Vorgehen des Präsidenten des Schweizerisch 
Israelitischen Gemeindebundes (SIG), Saly Mayer.
26 
Das Eintreten von Brunschvig für Maurice Picard bei der Eidgenössischen Poli-
zeiabteilung blieb jedoch ohne Wirkung, die von ihm erbetene Zusicherung einer 
sicheren Einreise wurde ihm verwehrt. Brunschvig unterliess es nicht, in seinem 
Schreiben an Tschäppat zu erwähnen, dass Marguerite Picard gebürtige Schweizerin 
und Maurice Gründer und Ehrenpräsident des Musee d'Horlogerie in La Chaux-de-
Fonds sei. Zudem fügte er eine Erklärung von Jules Wolf und Rene Grumbach bei, 
24 Kopie eines Briefs von Georges Brunschvig an Dr. R. Tschäppät, 27. März 1944, in: lv!IH Dl948._ 
Israelitische Kultusgemeinde Bern, Vorstandsprotokoll vorn 20. August 1942. Hier z!l1ert nach: Emhaus, H~n-
nah: Für Recht und Würde. Georges Brunschvig. Jüdischer Demokrat, Berner Anwalt, Schweizer Patnot 
25 
26 
(1908-1973), Zürich 2016, S. 131. 
zur Biographie Saly Mayers siehe: Zweig-Strauss, Hanna: Saly Mayer (1882-195°.). Ein Retter jüdischen 
Lebens während des Holocaust (Jüdische Modeme), Köln 2007. Und zum SIG: Machler, Stefan: Hilfe und 
Ohnmacht. Der Schweizerische Israelitische Gemeindebund und die nationalsozialistische Verfolgung 1933-
1945. (Beiträge zur Geschichte und Kultur der Juden in der Schweiz). Zürich 2005. 
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dem Bruder und dem Schwager von Marguerite, in denen die zwei Unterzeichnen-
den sich verpflichteten, für den Unterhalt des Ehepaares in der Schweiz aufzukom-
men.27 
Dass die Schweiz verfolgten Frauen, die wie Marguerite Picard durch ihre Heirat 
mit einem ausländischen Ehepartner ihre schweizerische Staatsbürgerschaft verloren 
hatten, die Einreise in die Schweiz verweigerte und sie damit wissentlich der Gefahr 
einer Deportation aussetzte, gehört zu den dunkelsten Kapiteln der schweizerischen 
Flüchtlingspolitik im Zweiten Weltkrieg. Den Frauen wurde mangelnde Loyalität zum 
Mutterland vorgeworfen, denn, so argumentierte der Adjunkt der Polizeiabteilung, 
Max Ruth „wenn eine Schweizerin die enge Lebensgemeinschaft der Ehe mit einem 
Ausländer eingeht [könne man] im Ernstfalle eben doch nicht mehr voll auf sie zäh-
len".28 In einem Kreisschreiben des Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartements 
wird über den Bundesratsbeschluss vom 11. November 1941 zum „Bürgerrecht der 
Schweizerin, die einen Ausländer heiratet" informiert. Der Schweizerische Bundesrat 
kam zum Schluss, dass eine Schweizerin, ,,die einen Ausländer heiratet, [sich] immer 
mehr oder weniger harten Konsequenzen [ausgesetzt hat]. [ ... ] Vor dem Abschluss 
einer solchen Ehe muss sich die Frau deren Konsequenzen überlegen und nachher 
muss sie sie tragen. Sie muss wissen, dass nach schweizerischer Rechtsauffassung die 
Frau zum Manne gehört und während bestehender Ehe sein Schicksal zu teilen hat".29 
Bereits im November und Dezember 1941 wurde das Eidgenössische Politische 
Departement, vom Schweizerischen Konsul in Köln, Franz-Rudolph von Weiss über 
die Deportationen deutscher Juden in den Osten informiert. Paul Rüegger, der Gesand-
te in Rom und Rene de Weck, Gesandter in Budapest berichteten zudem über die sys-
tematischen Verfolgungen und die „versuchte biologische Vernichtung weiter Teile der 
Bevölkerung in den besetzten Gebieten im Osten".30 Dass die Entscheidungsträger in 
Bern trotz dieser expliziten Informationen noch im Februar 1942 an der menschen-
verachtenden Politik festhielten und Frauen die Rückreise in die sichere Schweiz ver-
wehrten, ist stossend. Umso mehr als dies mit der Begründung geschah, diese hätten 
ihre Situation selbst herbeigeführt und hätten daher das Schicksal ihres Mannes zu 
27 
28 
29 
30 
Kopie eines Briefs von Georges Brunschvigan Dr. R. Tschäppät, 27. März 1944, in: MIH Dl948. 
Zit. nach: Kury, Patrick: Für ,die Seele unseres Landes'. Der Fall Anna B., in: Petry, Erik u.a. (Hg.): Orte der 
Erinnerung. Menschen und Schauplätze in der Grenzregion Basel 1933-1945, Basel 2008, S. 78-80, hier S. 80. 
Kreisschreiben des Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartements über die ,mehr oder weniger harten 
Konsequenzen' für Schweizerinnen, die einen verfolgten Ausländer geheiratet hatten, 25. Februar 1942, abge-
druckt in: Kury, Seele, S. 79. 
Diplomatische Dokumente der Schweiz, 47311; 11981; 47318; 47313; 47314, Online Datenbank Dodis: 
dodis.ch (31.08.2016). 
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tragen - ein Schicksal zudem, das notabene bei den Behörden bekannt war. So wurde 
Bundesrat von Steiger von Robert Jezler, dem stellvertretenden Leiter der Polizeiabtei-
lung im Justizdepartement, Ende Juli 1942 ein ausführlicher Bericht vorgelegt, in dem 
dieser schrieb, dass die Zustände „derart grässlich" seien, ,,dass man eine Rückweisung 
nicht mehr verantworten [könne]."31 Im August 1942 schloss die Schweiz ihre Gren-
zen für Asylsuchende aus Rasse-Gründen.32 Die Polizeiabteilung hielt im Falle des 
Ehepaars Picard auch im Winter 1944 an dieser folgenschweren Weisung fest, obwohl 
Bern aus verschiedenen gesicherten Quellen definitiv um die Existenz von Vernich-
tungslagern wusste. 
Unter dieser Prämisse wurde Maurice und Marguerite Picard eine geregelte Ausrei-
se in die Schweiz versagt. Die Bedrohungslage war jedoch derart gross, dass sich das 
Ehepaar entschloss, auch ohne Einreisebewilligung in die Schweiz zurückzukehren. 
Die überlieferten Akten geben Aufschluss über die eingeschlagene Fluchtroute: Mau-
rice und Marguerite fuhren mit der Bahn von Paris nach Dijon und von dort aus wei-
ter mit dem Auto nach Foncine-le-Haut, einer kleinen Ortschaft im französischen Jura 
direkt an der Grenze zur Schweiz. Zu Fuss überquerte das Ehepaar am 17. Juni 1944 
die Landesgrenze und wurde kurz nach Grenzübertritt von einer Patrouille der Gren-
zwacht aufgegriffen. Die Beamten schafften die Flüchtlinge nicht, wie sonst üblich, 
zurück nach Frankreich, sondern nahmen sie fest und übergaben sie der Waadtländer 
Polizei. Zu diesem Zeitpunkt kamen Flüchtlinge fast nur noch über die genfe-
risch-jurassische Grenze, da dort die Beamten dem Bundesratsbeschluss vom August 
1942 kaum Folge leisteten.33 Warum Maurice Picard und seine Frau nicht zurückge-
wiesen wurden, lässt sich aus den Akten nicht abschliessend beantworten, man kann 
aber davon ausgehen, dass sie wegen ihres fortgeschrittenen Alter als „Härtefall" 
betrachtet wurden und von den Grenzwächtern wohl deswegen nicht weggewiesen 
wurden. 
Maurice gab bei der Einvernahme zu Protokoll, dass er ausgestattet mit einer 
gefälschten französischen Identitätskarte wegen seiner Religionszugehörigkeit geflüch-
tet sei, da die deutsche Besatzungsmacht Juden festnahm. Er hoffe, in der Schweiz mit 
seiner Familie vereint zu werden. Und er erwähnte ebenfalls, dass er in La Chaux-de-
31 
32 
33 
Streng vertraulicher Bericht Dr. Robert Jezler vom 30.07.1942, in: Bundesarchiv E 4800 (A) 1967 /11 L Nr. 336. 
Hier zitiert nach: Roschewski, Heinz: Rothmund und die Juden. Eine historische Fallstudie des Ant1semltls-
mus in der schweizerischen Flüchtlingspolitik 1933-1957 (Beiträge zur Geschichte und Kultur der Juden in 
der Schweiz), Basel 1997, S. 40. 
Siehe dazu: Unabhängige Expertenkommission Schweiz - Zweiter Weltkrieg: Die Schweiz und die Flüchtlinge 
zur Zeit des Nationalsozialismus, Zürich 2001, S.113-132. 
Unabhängige Expertenkommission Flüchtlinge - Zweiter Weltkrieg, Schweiz, S. 168. 
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Fonds geboren sei, dass er wichtige Forschungsbeiträge im Bereich der Uhrmacherei 
geleistet habe und dass er Gründer und Ehrenpräsident des Uhrenmuseums La Chaux:-
de-Fonds sei. 34 Das Ehepaar wurde anschliessend für einige Zeit in einer Schule in 
Lausanne interniert. Durch die Bürgschaft von Wolf und Grumbach wurden die 
Picards aber schliesslich entlassen, sodass sie wie geplant nach La Chaux-de-Fonds 
fahren und sich dort im Kreise ihrer Familie niederlassen konnten. 
Resümee 
,,Biography [ ... ] has a particular kind of delicacy. lt seeks to evoke life out of inert mate-
rials - in a shoebox or an attic - records of endeavor and imagination, cupidity and ter-
ror, kindness and love."35 Als Historikerinnen und Historiker suchen wir das Individu-
um in den uns überlieferten Quellen und versuchen mit ihm in einen Dialog zu treten. 
Durch unsere Fragen und durch die Kontextualisierung lässt sich ein Leben aus den 
trägen unbeweglichen Materialien rekonstruieren. Dass ein Leben keinen „kohärenten 
und orientierten Zusammenhang, der als ein einheitlicher Ausdruck einer subjektiven 
,Intention', eines ,Entwurfes' aufgefasst werden kann und muss"36 hat, hat bereits Bour-
dieu festgehalten - entsprechend zeigt auch das Leben von Maurice Picard Brüche auf. 
Als junger Mann genoss er als Mitglied der Oberschicht sämtliche Möglichkeiten, die 
die boomende Stadt ihm bot. Diese Möglichkeiten ausnützend, brachte er sich in das 
gesellschaftliche und kulturelle Leben ein. Bei der Wahl seiner Ehepartnerin folgte er 
jedoch den gesellschaftlichen Normen und heiratete eine junge lokale Jüdin. Gemein-
sam verliessen sie den Neuenburger Jura, um sich in Paris niederzulassen. Auch dort 
standen ihm alle Möglichkeiten offen - bis zur Okkupation durch die Nationalsozialis-
ten. Von einem Tag auf den andern wurden aus zwei gleichberechtigten Bürgern Men-
schen zweiter Klasse, die fortan fürchten mussten, verhaftet und interniert zu werden. 
Das Ehepaar, das zehn Jahre zuvor noch unbehelligt in die Schweiz, ihr Geburtsland, 
hatte einreisen können, wurde 1944 von den Schweizer Behörden nun als unerwünsch-
te Flüchtlinge betrachtet, denen man eine Einreisebewilligung versagte. Der einst 
bekannte Uhrmacher, der Ehrenpräsident des Uhrenmuseums, und seine Frau wurden 
gezwungen, als über 70-Jährige mit gefälschten Papieren durch halb Frankreich zu fah-
ren und heimlich über die grüne Grenze in die sichere Schweiz zu flüchten. 
34 Kopie des Einvernahmeprotokolls, Maurice Picard, 21.06.1944, in: MIH D1949. 
35 Edel, Leon: Writing Lives. Principa Biographica, New York/London 1959, p. 20. 
36 Bourdieu, Illusion, S. 75. 
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Als Historikerinnen und Historiker sind unsere Mittel, um das Ge~~hlsleben ab~r 
auch Ursachen für das Handeln von Individuen zu beschreiben, beschran~ct. ,,A nove -
ist" - schreibt Leon Edel - ,,in his omniscience, knows the measur~s of h1s characters, 
t of his passion for all sorts and conditions of human life. The b10grapher, however, 
:~gins with certain limiting little facts."37 Dennoch kann es gelingen, das Handeln 
und Fühlen einer Person in die Interpretation einzuweben, denn der A~teur deute~ 
seine Umwelt in der Lebenswelt, in ihr findet Sinnstiftung statt, zwar im kommu 
nikativen Netz von objektiven Strukturen, Gesellschaft und Ind1v1duum. 
37 Edel, Lives, p. 19. 
